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GHn fmibitfct Z?ni && n untfpitfte bert SRurrt * e»fB {Tifuffid ^TTT&rtotrbn8 iriefer Kostbarkeit , al * er jetzt in größter Eile den

„ Roten Ochsen " verließ . Aber nicht lange und bittere Enttäu¬
schung trat an Stelle der freudigen Erregung . Denn da die
Aaiserftratze nnr 143 Häuser zählte , war Rr . 158 unmöglich zu
finden und ein Nr . Georg Schüler war bei der Polizei und
Post gänzlich unbekannt . In der schwachen Hoffnung , daß die
Papiere doch vielleicht einigen Wert haben Wanten , legte sie der
Käufer einem Gelehrten zur Begutachtung vor , der in den
krausen Schriftzeichen die in türkischer Sprach « abgefatzte Re -
klame — einer berühmten Mundwassers « brik erkannte .

Das unschuldige Bäuerlein aber war mit seinem Früh ,
stück rasch zu Ende gekommen und frühstückte künftig überhaupt
nicht mehr im „Roten Ochsen ".

Nleischmarkt bei Masse . Man lese nachstehende Aufstellung ,die in ihrer peinlichen — man mochte sagen amtlichen — Ge¬
wissenhaftigkeit geeignet ist, das Herz jedes Geschäftsmannes
mit Genugtuung zu erfüllen :

zu der Meinung kommt , eine Offerte über feine Fleische und
Wursttvarc « oder ein sonstiger geschäftliches Angebot vor Airgen
zu haben . Z » dieser Meinung soll er nicht erschüttert werden— es handelt sich wirklich und wahrhaftig um Fleisch - und in
gewisser Beziehen ^ auch um Wurstwaren (denn dem Inserenten
ist so ziemlich alles „Wurscht", was gewöhnlichen Sterblichen —>
na sagen wir schon pathetisch : heilig ist ! ) Um es kurz zumachen : di« Geschichte stellt sich dar als ein Inserat -aus dem
„ Berliner Tageblatt " vom 18. März des Kulturjahres 1968 und
ist überschricben : Heirat wünschen . . . Ich bin der vielleichtetwas altmodischen Meinung , daß es in gewissem Sinne ver¬
dienstvoll ist , auf derartige Kulturdokumente mit ausgcstrecktcm
Zeigefinger gebührend hinzuweisen ; sie werden dem Geschichts¬
forscher späterer Zeiten einmal nachdrücklicher als umsangreiche
Wälzer unserer Gelehrten erzählen , wie herrlich weit wir csmit und trotz dom Christentum im 26 . Jahrhundert gebrachthaben . . . Welche Früchtefülle an Kultur - und Menschheits -Werten kann ans dieser Saat erwachsen und wie bedauerlich istes doch , datz diese einfache und praktische Art , die kulturfärdernde
Institution der heiligen Ehe zu fördern , noch nicht Allgemein¬gut des Volkes geworden ist ! Wenn erst einmal alle Deutschenso weit vorgeschritten sein werden , datz sie ihre leiblichen und
seelischen Werte auf die gezeigte Art durch Rosses Vermittlungan den Meistbietenden losschlagen , dann haben wir den Jdeal -staat in optima forma und damit die Lösung der sozialen Frage .

Landwirtschaft .
Die arme « Kunstdünger . Man schreibt uns : In den letz¬ten Tagen ging die Rachricht durch viele Tagesblätter , datz in

Thieugen Kinder durch den Ge nutz von Feldsalat an schwerem
Brechdurchfall erkrankt seien . Dir Schuld an der Erkrankungsollte sein , datz der Feldsalat von Aeckern stammte , dir mit
Kunstdünger gedüngt worden waren . Wer diese Ursache heraus -
geknobelt Hai, ist mir nicht bekannt , dock) Halle ich es für meine
Pflicht , hier ein wenig aufklärend zu wirken . Man könnte hier
zweierlei Fälle der schädlichen Knnstdüngerwirknng annehmen :

firvnt *r**£> Tarn - i»r~ti rtitfift -niä? cmlKif - - in t»c»t© afat . STtsc* fmrrt * rrn # ßcrabe l ' -.-n £ i‘fonbc .irm SfrlnfirHrriv '
sinn zeugen , denn im allgemeinen wäfrbt man doch Wohl überallden Salat , bevor man ihn anrichtet . Durch daS Waschen wäre
aber der Kunstdiu ^ er sicher aufgelöst oder mindestens von den
Blättern abgewaschen worden . Auf diese Weise kann er alsonicht gut in den Salat gekommen sein . Höchstenfalls könnten sich
Spuren davon in dem Salat vorgefunden haben . Aber auch der
ungewaschene Salat hätte wohl kaum eine ganze Familie in
Lebensgefahr gebracht . So fürchterlich giftig sind die Kunst ,
dünger denn doch nicht . Der zweit « Fall könnte der sein , datzder Kunstdünger — schon früher ausgestreut — durch den Er -
nähruugSvorgang io die Pflanze ausgenommen worden ist und
dadurch schädlich auf die BrvdauvngSorgane der Salatesser gc-
wirkt hätte . Dagegen spricht aber alle Erfahrung . Es werden -
tagtäglich große Mengen Salat und Gemüse gegessen , die mit
Kunstdünger getrieben worden find , ahne irgendwelche schädliche
Wirkung auszuüben . Sonst müßten ja besonders djx Städter
den Brechdurchfall gar nicht mehr losbekommcn ; denn geradebeim Gemüsebau spielen di « Kunstdünger ein « wichtige Rolle ,weil die Rährstoffzusuhr durch sie «in « sehr reinliche und ein¬
fache ist . Also auch auf diese zweite Art werden die Kunst¬
dünger kaum die Erkrankungen hervorgcrufen haben ! Was
kann nun aber die Schuld haben ? Etwas mutz ja doch in dem
Sakat gewesen sein , das die Krankheit verursachte . Ich glaube ,
datz die Sache sich ziemlich einfach erklären lätzt . Der Feldsalatwird meist von Kindern gesucht . Linder sind in den wenigsten
Fällen in der Lage , die verschiedenen Pflanzen auf unserenAeckern genau zu unterscheiden , besonders wenn di« Blätter noch
jung und klein sind . Run gibt cs aber eine ganze Anzahl oft
sehr starkwirkender Giftpflanzen auf den Feldern und wenn sichein paar Stückchen oder auch nur Blättchen von einer solchen
Giftpflanze durch Unkenntnis oder Unachtsamkeit in den Salat
verirren , so können diese genügen , um großes Unheil zu stiften .

Beim Genuß von Pilzen können wir ja solche Fälle all¬
jährlich oft zu Dutzenden in den Zeitungen findeu . Und ich
glaube , wenn man der Sache richtig auf den Grund gehen würde ,
dürfte auch der Fall in Thieugen seine Ursache im Vorhanden¬
sein solcher Giftpflanzen im Salat haben . Einfacher ist eS ja
allerdings , dem Kunstdünger die Sache in die Schuhe zu schie¬ben . Und Leute , die a « S irgend « inan Grunde gegen die Kunst¬
dünger . die doch in der Landwirtschaft so unentbehrlich gewor¬den sind, ein Borurteil haben , staden in solchen Fällen will -
kommen « Gelegenheit , dem „Kimstmist " eins zu wischen !

Gemeinnütziges .
Petroleum ist das Reinigungsmittel für Nähmaschine » .Man spritzt es mittelst des OelrrS in alle zum Oelen bestimm¬ten Oeffnuugen und setzt di« Maschine dann einige Minuten

tüchtig in Bewegung , damit sich daS Reinigungsmittel überallhin
verbreitet . Es ist dann auch notwendig , die Schrauben zu lösen ,
welche die eigentliche Maschine mit dem Tischkasten verbinden .
In dem Raume unterhalb best irden sich oft ganze Ablagerungenvon Flocken , sowre ein zäher , grüner Schlamm der aus verdick¬
tem Maschinenöl besteht und der den Gang der Maschine hemmt .
DaS Petroleum löst ihn in den feineren Teilen von selbst auf .
Hat man nachher alles überschüssige Petroleum mit einem wei¬
chen Läppchen entfernt , so ölt man mit Maschinenöl ein , und
die Maschine läuft wie neu .

Aus den Witzblättern .
„Meggeirdorfer Blätter ".

Boshaft . Mitgistjägcr (Verliebtheit heuchelnd ) : „Am
liebsten möchte ich mein sützeS Frauchen aufesscn .

" — Herr :
„Nun , warum nicht . Sie leben ja so schon von ihr — "

Berschnappt . „Das Pferd ist Ihnen auch mitverbrann ! ?"
— Bauer : „Natürlich ,

*6 war ja auch mitversichert !"

Fatale Zustimmung . Aeltliches Fräulein : „Ich habe immer
nur platonisch geliebt ! " — Herr : „Ja — dazu find Sie auchwie geschaffen !"

1l eberflüssig . Bote : „Da bringe ich die gewünschten Ge»
radehalter für den Herrn Gemahl , er möge sich einen aus¬
suchen !" — Frau : „Tut mit leid , di« find nun überflüssig ge¬worden : er hat einen Orden bekommen !"
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Zstererrsstr 8«d«e« »«ckSadabsute«.
Die Schienenwege der Erd « sind die wahren Träger der

Kultur . Wo Eisenbahnen bestehen , ist die Ansiedlung bedeu¬
tend erleichtert , der Verkehr tvächst und fördert den Austausch
der Güter . Naturgemäß bemüht man sich daher , bisher uner -
schlossene Gebiete durch Anlagen von Bahnen zugänglich zu
machen , ein Vorhaben , welches , abgesehen von den Schwierig¬keiten des Baues selbst , nicht so leicht ist, als es den Anschein
hat , weil eS m den wenig oder gar nicht zivilisierten Ländern
auf manche nicht vorauszusehende Hindernisse bei den dortigen
Machthabern stoßt .

Im Vordergründe des Interesses stehen zurzeit die neuen
Bahnanlagen und Projekte in Afrika und Asien . Afrika ,der ehenmls „dunkle Erdteil "

, hat heute schon viel von den gro -
feu tocitzen Flecken , weiche auf den Landkarten die unerforschten
Gebiete bezeichnen , verloren . Die kolonisatorische Tätigkeit der
verschiedenen europäischen Staaten hat dies zustande gebrachtund der beständige Wetteifer , das eifrige Bemühen , den Kontur -
reuten zu schlagen , lätzt hoffen , datz es in nicht zu ferner Zeit
gelungen sein wird , daS „dunkle " aus Afrika ganz verschwinden
zu lasseu , soweit sich die Bezeichnung nämlich für „ unbekannte
Gebiete " versteht . Hand in Hand mit der Kolonisation geht
natürlich die Anlage von Eisenbahnen , von welchen Afrika be.
rcits 29 130 Kilometer auftoeisen kann . Die einzelnen Strecken
gehen zumeist von bedeutenderen Hccfenorten ans in das Fnnere
der Kolonien , um eben die Landcsprodulte auf dem raschesten
Wege heraus - und die im Lande noch nicht erhältlichen Gegen¬
stände hincinzubringen . Ein größeres und estvaS mehr ver¬
zweigtes 3ketz hat nur der äntzerste Süden : Das Kapkand ,Aatal , die Oranje -FIutz -Kolome und der Aordosten : Acgpten .
Beide Gebiete sind im faktischen Besitze der Engländer , beziv .
völlig unter ihrem Einflüsse . Da ist es denn nicht zu verwun¬
dern , wenn der Geschäftsgeist dieses Handelsvolkes bald den
Gedanken aufgriff , den Süden und Norden Afrikas durch eine
Bahn zu verbinden . Der vielgenannte Cecil Nhodes trmr eS ,der diese Idee zäh verfolgte und dem die wahrscheinlich in nicht
zu langer Zeit zur Ausführung gelangende autzerordentlich
imchtige Bahn ihre Existenz zu verdanken hal >en wird .

Die beiden schon bestehenden Teilstrecken (nn Norden Ale¬
xandria —Chartnrn , im Süden Kapstadt bis über den Sambesi )
umfaffc -n ungefähr die Hälfte , zirka 8800 Kilometer , der ganzen
projektierten Nord -Südbahn lbeiläufig 7500 Kilometer ) , dir fast
auZschliehlich durch britisches oder unter britischer Oberhoheit
sichendes Gebiet führt . Vom Sambesi weg nimmt die Bahn
säst genau nordöstliche Richtung und erreicht an der Rordgrcnze
Rhodcsias den Ort Kituta am Südende des Tanganyika -Sees .
Hier betritt sie deutschen Boden und führt teils nordöstlich , teils
nördlich , über Tabora — welcher Ort ein wichtiger Kreuzungs -
Punkt zu werden verspricht , da die deutsche Bahn von Dar -eS -
Salaam über Bagamoyo nach Udjidji am Tanganyika -See in
Tabora die Nord -Südbahn quert ! — nach Mnanza am Südende
des Viktoria -Nyansa , dann an dessen westlichem Ufer nach
Dritisch -Ost -Afrika weiter , um dann dem Mil entlang zumAlbert -Nyansa zu gelangen . Bon hier über Wadelai , Lado ,
Faschoda dem Laufe des weißen Niles folgend kommt die Bahn
nach Chartum , dem heutige « Endpunkte der v»n Norden herab¬
führenden Strecke . Ist der Bau dieser Bahn auch nicht in so
kurzer Zeit zu erwarten , datz man heute sck'cm irgendrvelche
bestimmte Daten nenne « könnte , so hat es doch vorläufig viel
mehr Aussicht auf VerwirMchung , als daS französische Projeftder Saharabahn , welche eine Verbindung von Algier nach Da -
home Herstellen soll.

Asien hat ein « ganze Reihe kürzlich fertiggestellter Bckhncn,bezw . Projekte , welche hohe Bedeutung für den Weltverkehr
haben . Wir nennen in erster Linie di« transsibirische Bahn ,durch welche ein Landweg nach China geschaffen wurde , die
Mekkabahn , deren vollständige Eröffnung in Kürze zu erwarten
ist , die Vagdadbahn , welch« ebenfalls in nicht zu ferner Zeit dem
Handel große Dienste leisten wird . An das russische Bahnnetzund zwar an di« von Tiflis (Station der Kaukasusbahn

Bakum —Baku ) an die russisch-persisch« Grenze ziehende Streckewird eine tvichtig « neue Lrni « vorbereitet . Dieselbe führt über
TäbriS nach Teheran , der Hauptstadt Persiens , daun dirett süd¬
lich « ach Jsfahon und von hier südöstlich weiter nach Bender »
AbbaS am persischen Golf , bildet also eine große durch ganzPersien von Nordwest nach Südost laufende Verbindung de»
europäischen Rußland mit dem Indischen Ozean . Von Bender -
Abbas ist die Bahn längs der Küste über Gwatar bis Karachi
zum Anschlüsse an daS vorderindische Eisenbahnnetz geplant .

Ain meisten interessieren unS von den asiatische « Projekten
jene , welche China betreffe « , jenes alt « Kulturland , da » sich
solange streng ablehnend gegen alle Annäherungs -Versuche Eu -
ropa 's verhalten hat und auch heute nur widerwillig und der
Not gehorchend zu Konzessionen herbeilatzt . Im Anschlüsse an
den Mügel der sibirischen Bahn führt ein « Bahnlinie von
Ilintschivang über Äin -tschou—Tientsin —Peking —Kaiföng nach
Han -kou am Jang -tse -kiang . Von hier ist eine Strecke in ziem¬
lich direkter südlicher Richtung nach der große « HandelsstadtCarrion in Aussicht genommen , an welche in letzterem Ort eine
diesen mit Hanoi , der Hauptstadt der französischen Besitzung
Tonkiirg , vcrbiadende über Wu - tschou von West nach Ost
führende Truce etnmündet . Das oben genannte Käi -söng wird
ein wichtiger Knotenpunkt werden . In der Mitte der jetzt be¬
triebenen Nord -Süd -Wnie liegend nimmt es folgend « Strecken
auf : Kiau - tschou—Tsinan (bis hierher bereits im Betriebe ) —
Kai - söng , Tsching - kiang —I - tschau —Jen - tschau—Kai - füng ,
Schcmg -hai —Änn -kiug (bis hierher schon betrieben )— <Kai - fö»g)- Ho -kicn—Peking , Singan —Kai -föng .

Wir haben hier nur eine flüchtige , keineswegs auf Bollftä -
digkoit Anspruch machende Aufzählung solcher Bahuprojekte ge¬
bracht , welche ernsthaft zu nehmen sind und für den großen
Verkehr in Betracht kommen , daher auch in Atlanten schon auf -
geuommen sind . Anstoß zu unserer Plauderei hat der ebe« in
3. vermehrter Auflage bei G . Freytag u . Berndt , Wien VI1/1 , ec»
schiene» « , sehr ansprechend ausgeführt « G . FreytagscheWelt - Atlas gegeben , der trotz seines kleineu , bequeme »
Taschenformats und des billigen Preises (x 4 .80 — 3,80 Mark !
nicht weniger als 58 sauber gearbeitete und gut lesbare Karten
enthält . Ein geographisches Namenverzeichnis mit zirka 17 000
Namen erleichtert die Orie » tieru « g, da bei jede « Namen auf ,Karte und Feld verwiesen ist . Der Atlas sei jederiuaun bestens
empfohlen , er wird in Schule und Hauö , am Biertisch uird bei
der Zeitungsleftüre gute Dienste leiste «.

Wettek- tmd Bauernregeln .
ch - (Nachdr . Verb.)

In einem früheren Aufsatze habe « wir uns mit dem vcr .
meintlichen Einflüsse der Himmelskörper , namentlich des Mon .
des , auf das Wetter beschäftigt und dargelegt , datz alle hieraus
bezüglichen Ansichten , die in weiten Kreisen stark verbreitet sind,
falsch sind , weil sie einer wissenschaftlichen Kritik nicht stand »
halten . Ebenso ist es mit d« i „ Wetter « und Bauernregel « ",die besonders auf dem Lande noch in großem Ansehen stehen.Bon vornherein können wir schon sagen , datz alle Regeln , di «
eine Wettervorhersage für lange Zeit ins Auge fassen , falsch
sind . Es gibt bisher keine Anhaltspunkte , welche die Borherfag «
des Wetters für größere Zeiträume gestatteten .

Allerdings soll hier nicht gesagt sein , daß die Wetter - nnkss
Bauernregel « ganz aus dem Nichts gegriffen seien . Wie allen
solchen Aberglauben , so liegt auch hier ein Körnchen Wahrheit ,
zugrunde . DaS folgt einfach auS der Tatsache , datz sich eben ,
jeder Wetterzustand an » dem vochergehenden notwendig ent¬
wickeln mntz. Vielfach handelt eS sich aber auch gar nicht unr
.Flegeln "

, die etwas Vorhersagen , sondern » m Aussprüche , di«
nur Vorhandenes bestätige », die Ursache und Wirkung ver¬
wechseln und dergl . mehr .

Solcher Regeln gibt e« autzerordentlich viel « . ES mag nur
an wenige erinnert sein :
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*te « m filh tanr »er Sfl ( jwrirni , Me «Wcn en ffirt-
%ig Horrig fcrmmefn , wenn bie JfiBlje Me Srde scharren , »der der
Hund gräbt , gibt es einen strengen Winter ."

„Bringt der Winter diel Regen, gibt» einen schönen
Frühling .

"
„Früher Winter hört früh auf ."
„Auf ruhigem Herbst folgt kalter Frühling " usw .
Oft ist es die bloße Freude am Paradoxen , am Widersin¬

nigen und scheinbar Widersinnigen , daS diese Regeln im Bolke
so angesehen macht . Das Volk glaubt nun einmal an sie und
dagegen ist unter den jetzigen Umständen nicht viel zu machen .
Wissenschaftlich sind sie natürlich längst abgetan . Sie sind einer
wissenschaftlich -kritischen Untersuchung unterzogen worden, und
keine hat ihnen standgehalten . Eisenlohr in Karlsruhe hat
93 solcher „Regeln" wie die oben genannten untersucht und ge¬
funden , daß eine ganze Reihe davon geradenwegs unrichtig
waren ; die ganze Hälfte von ihnen war jedenfalls ohne beson¬
deren Wert , weitere unzuverlässig und bloß neun richtig. Sieht
man sich aber die „richtigen" an , so wird man bald merken, worin
ihre Nichtigkeit besteht . Heißt es z. B. : „Wenn der Tag anfängt
zu langen , kommt die Kält ' erst gegangen", so besagt das nichts
weiter als die astronomisch ganz klar vorgezeichnete und längst
bekannte Tatsache, daß die größte Kälte im Winter noch nicht
mit dem kürzesten Tage (im Dezember) eintritt , sondern erst
später , wenn die Sonne schon längst wieder höher an unserem
Horizont emporsteigt und länger über demselben verweilt , wenn
also die Tage schon wieder länger werden. Ursache davon ist , wie
wir schon des öfteren dargelegt haben, die schiefe Achsenstellung
der Erde gegen die Ebene der Erdbahn um die Sonne . Wenn
der kürzeste Tag längst vorüber ist , kann die Erde immer noch
>!was von der im Sommer von der Sonne in den Erdboden
eingestrahlten Wärme abgeben und dadurch das Klima etwas
mildern . Die größte Kälte tritt daher erst im Ende Januar
oder zu Anfang des Februar ein.

„Mai kalt und nah , füllt dem Bauer Scheun' und Faß " —
Auch diese „ Regel" spricht nichts anderes aus als eine landwirt¬
schaftliche Erfahrung .

Die Richtigkeit der Regeln beruhte also in weiter nichts, als
»aß sie Dinge aussprachen , deren Zutreffen bereits anderweitig
längst bekannt war .

Gänzlich unzuverlässig sind die Wettervorhersagen , die sich
an sogenannte „Lostage " knüpfen. Solch Lostag ist z. B . der
Siebenschläfertag . Der Volksaberglaube knüpft z. B . an diesen
eine Wetterprognose für die ganzen nächsten sieben Wochen .
„Regnet es am Siebenschläfer , so regnet eS sieben Wochen lang
jeden Tag " . Das ist natürlich Unsinn, denn es ist keine Tat¬
sache bekannt, die ohne ersichtlichen Grund eine derartig lang-

. fristige Bestimmung für das kommende Wetter besitzt. Trotzdem
erhält sich gerade dieser Aberglaube besonders hartnäckig, ebenso
wie der an den meteorologisch ganz harmlosen Mond an¬
knüpfende. Mit demselben Recht könnte man auch an den be¬
rühmten Wettermacher , den Laubfrosch oder das in Wetterfragen
eigentümlich hellsehende Hühnerauge anknüpfen , und sie in den
Bereich der Wetterbeobachtungen ziehen. Wohl mögen die „alte
Wunde , welche wieder schmerzt " oder manche Glieder des tieri¬
schen Organismus für athmosphärische Feuchtigkeit besonders
empfindlich sein ; deshalb brauchen sie aber noch lange keinen
Maßstab für die Wetterkunde abzugeben. Aber ebensowenig
wie diese einen untrüglichen Weiser für das kommende Wetter
abgeben, können es die Wettermacher . Jene mögen auf Stun¬
den einem gewissen Zusammenhang mit dem Wetter vielleicht
folgen, diese aber wollen gleich auf Wochen und Monate hinaus
wahrsagen. Noch keinem Schäfer oder Fischer oder sonstigen
Naturmenschen ist es bisher gelungen , langfristige Wetterregeln
auszusprcchen, das vermag auch die wissenschaftliche Meteoro¬
logie nicht .

Es ist keine Frage , daß solche Leute , die sich sehr viel im
Freien aufhalten , durch langjährige aufmerksame Beobachtungen
es zu einer gewissen Fertigkeit in der Wettervorhersage bringen
können, die manche als eine Art Wctterinstinkt ansprechen. Im
Grunde genommen aber decken sich die Beobachtungen dieser
Leute mit denjenigen , wie sie die wissenschaftliche Wetterkunde
verlangt . Namentlich Fischer, die sich viel und lange auf freiem
Wasser aufhalten , die den Himmel auf 20 bis 100 Kilometer
übersehen können , erlangen manchmal eine solche Kenntnis in
Wctterdingen , die sich aber wie gesagt immer nur auf Stunden ,
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Allein fit gestattet, mit einiger Sicherhett daS Wetter auf 24
bis 48 Stunden vorher zu bestimmen, wenn alle Errungen¬
schaften der Technik — besonders die Telegraphie — in ihren
Dienst treten . Wenn auch da immer noch ein hoher Grad von
Unsicherheit übrig bleibt , so ist daS in erster Reihe darin be-
gründet , daß eS gerade in der Wetterkunde außerordentlich
schwierig ist, bei dem ganz besonders verwickelten Jneinander -
greifen der verschiedensten Gesetze und Ursachen den inneren Zu¬
sammenhang aller Erscheinungen zu begreifen und zu verfolgen.
DaS ist so schwierig , daß trotz der ungeheuren Zahlensamm¬
lungen durch ein ganzes Jahrhundert doch immer noch so wenig
Material vorliegt , daß wir erst in den Anfängen des erfolg¬
reichen Studiums der Wettererscheinungen stehen , deren physi¬
kalische Grundgesetze wir schon lange kennen und durchaus be¬
herrschen F . L.

Der Dm Unteroffizier.
Sie waren sonst Freunde gewesen, der Martin und der

Heiri " ) , trotz ihrer verschiedenen Nationalität ; denn des Heiri
Wiege hatte im schönen Schweizerland gestanden/ im Züribiet
und dort hatte er auch gelebt, bis er sich eines Tages mit
heroischem Mut über den Rhein wagte , um einmal bei den
sonst so gehaßten Schwobe zu arbeiten ; der Martin aber war in
irgend einem finstern Winkel des bayerischen Oberlandes , da
wo die Welt beinahe ein Ende hat , in die herrlichste aller Welten
gekommen . Ihn hat eS früher hinausgetrieben ins Leben, denn
der Storch hat ihn wohl aus Versehen an der falschen Türe ab¬
gegeben , da gab eS mehr hungrige Mäuler , als der Vater mit
seinem kargen Verdienst stopfen konnte. Der Martin aber schlug
sich durch , recht und schlecht, wie es eben geht und jetzt ar¬
beiteten sie beide , der Martin und der Heiri , in der gleichen
Fabrik und waren wie gesagt Freunde , hiS die Freundschaft
auf einmal ein Loch bekam .

Nun denkt ihr wohl, da ist sicher irgend eine holde Fee
dazwischen gekommen, in die sich am Ende Beide verliebt haben,
denn lvas sollte es auf der weiten Welt noch anderes geben,
das zwei Freunde auseinander bringen könnte, wenn eS nicht
eine Frau ist. Sagt doch der Franzose , wenn irgendwo etwas
llnerklärliches geschehen ist : „ Cherchez la femme "

, Suchet die
Frau !

Beim Martin und beim Heiri traf dies aber gar nicht zu ,
die Sache kam vielmehr so. Die Fabrik war nach und nach
größer geworden und nun wurde einem längst empfundenen
Bedürfnis abgeholfen, es wurde eine Fabrikfeuerwehr gegrün¬
det, weniger wegen der Brandgefahr , als um den Arbeitern eine
Freude zu bereiten , die komischerweise an solch halbmilitärischem
Spiel eine Freude haben . Da gab es nun auch Ehrenstellen zu
besetzen , Offiziere und Unteroffiziere , ein ganzes Schock . Aber
wie der Dichter bei der Verteilung der Welt , so war der Martin
bei der Vergebung der Kommandogewalt leer ausgegangen .
Mag sein, daß er sich nicht sonderlich darum bemüht hat oder
daß er den hohen Rang eines Feuerwehrunteroffiziers nicht ge¬
nügend zu würdigen wußte , fest steht, daß er auch nicht die ge¬
ringste Charge erhielt .

Anders sein Freund Heiri , der war Unteroffizier gewor¬
den und stolzierte nun bei den Uebungen im bunten Rock mit
blanken Epauletten und mit einem wallenden Federbusch umher,
als ob er mit einemmale Gebieter der Welt geworden wäre .
Und wenn der Pfau stolz ist auf seinen Schwanz, so war es der
Heiri auf seinen Federbusch noch viel mehr. Nur eines wurmte
ihn schwer . Der Martin schien die Würde , die seinem bis¬
herigen Freund zuteil geworden war , gar nicht zu begreifen .
Das mußte anders werden . Und so trat er denn kurz ent¬
schlossen an ihn heran und hielt ihm folgende Standpaucke : „ Ich
wills Euch denn nu säge , wenn e 'n Vorgesetzte , e 'n Offizier oder
e 'n Unteroffizier vorbi goht, no hält me z 'grüße , das tät sich
übrigens scho bei de G 'freite g 'höre. So ebbeö erfordert scho
der Anstand. Verstände ?

Der Martin aber verstand nicht und darum war es aus mit
der Liebe. Mit einem solchen Freunde , der den Federbusch auf

Der Marlin Hai fich über den Beriust keines tzlrennde » ge¬
tröstet und die Fabrik längst verlassen. Der Heiri aber führt
allsommerlich seine Epauletten spazieren und unter dem dusch-
geschmückten Helm träumt er von hohen Würden , zu denen er
noch berufen werden könnte. Vielleicht wird er gar einmal
Hauptmann . Wer weiß eS ?

M . Riedlinger .

Der Dali im Künstlichen Walde.
Luxus und Verschwendungssucht haben bei unseren »Erst¬

klassigen " eine Stufe erreicht, die sehr oft an die herrschenden
Klaffen des versinkenden Roms erinnert . Der Gipfel auf die¬
sem Gebiet dürfte erreicht sein durch einen Ball einiger ameri¬
kanischer Millionäre , über den von der „Täglichen Rundschau"
kürzlich aus New-Uork folgendes berichtet wurde : „ Mit einer
erstaunlichen Opferfreudigkeit suchen sich die Millionäre von
Philadelphia gegenseitig in Absonderlichkeiten zu übertrumpfen .
Vor einigen Tagen opferte schon Paul 400 000 Mk . für seinen
berühmten Schmetterlingsball , bei dem , wie man berichtet, Hun¬
derte von seltenen lebenden Faltern über den tanzenden Paaren
freigelaffen wurden und ganz Philadelphia jubelte bei dem Ge¬
danken, den New-Uorker Millionären den Rang abgelaufen zu
haben. Pauls Lorbeerkranz ist schon verwelkt. Philipp Randolph
hat ihn besiegt: er hat es fertig gebracht,

für ein Ballfest 860 000 Mk.
auszugebcn . ES war der Eintritt seiner Tochter Dorothy in die
Gesellschaft von Philadelphia und das denkwürdige Ereignis
sollte von vornherein etwas Außerordentliches sein . Als die
Gäste die prachtvolle Villa Randolphs betraten , blieben sie ver¬
blüfft stehen .

Das ganze Haus war in einen Wald verwandelt :
mächtige Baumstämme ragten empor, mit dichtem Laub be¬
kleidet, schnmle Fußpfade führten durch das Dickicht, Bäche rie¬
selten dahin , über die schmale Stege führten , kleine Seen wech¬
selten mit Wafferfällen und lieblichen Landschaften. Der große
Tanzsaal dagegen war von Bäumen umrahmt , die durch ge¬
schickte Ausnutzungen von Spiegelwirkungen einen unabsehbar
tiefen Forst vortäuschten. In den übrigen Räumen raschelte
natürliches Laub unter den Füßen der Gäste, Gräser bogen sich
und unter Palmen und Büschen blühten im frischen Erdreich
allerlei köstliche Blumen . Zwischen den Besten des Waldes
flatterten Hunderte von Kanarienvögeln , Nachtigallen, Drosseln,
und ihr Gezwitscher mischte sich in die Klänge des verborgenen
Orchesters. In den Bächen und Seen aber tummelten sich
Scharen von Goldfischen. Auf den Stegen , an den Ufern dräng¬
ten sich die Damen , Netze und Angelgerät lagen sorglich bereit ,
und fröhliches Jagdvergnügen verkürzte den Schönen die Tanz¬
pausen . Den gefangenen Vögelchen gab man die Freiheit wieder,
um sie dann anmutig mit dem Retz zu haschen . Und die geangelten
Goldfische mutzten den kleinen Scherz mit den Angelhacken nicht
gleich mit dem Leben bezahlen. Man warf sie wieder in die Flu -
ten und freute sich an dem reizenden Spiel , wie die zappelnden
kleinen Wasserbewvhner dann pfeilschnell durch den See schos¬
sen , hin und her, und den schlimmen Schreck mit dem Angel¬
haken nicht dergeffen zu können schienen . Auch sonst wurde auf
diesem Fest stark nach kostbaren Goldfischen geangelt ; einige
Gäste sollen auch für sich tatsächlich einen gefangen haben, den
sie aber zu behalten gedenken . -

Auch dieses Bild mag dazu beitragen , bei unseren Lesern das
Verständnis für die Bedürfniffe der Ereme der Gesellschaft zu
Wecken . Wir sind jedoch ehrlich genug, einzugestehen, daß es uns
nur in dem Glauben befestigt, daß diese Gesellschaftsordnung,
die auf der einen Seite solche wahnsinnige Verschwendung und
auf der anderen Seite zum Himmel schreiende Not und Elend
zeitigt , kein Recht auf dauernden Bestand hat.

fl 11 e r I ei.
Das beschränkte Bäuerlein . Der „ Bossischen Zeitung " wird

geschrieben : Schon wollte sich der Mittagspersonenzug von Bres¬
lau nach Lieanitz in Bewegung setzen, als noch ein biederer alter

Vinnen ringen üver seine Reisegesüvrten gieiten nnd bcmeTJVi
sodann : „Da » war wirklich noch ein große» Glück , meine Herren ,
daß ich den Zug erwischt habe. Meine Alte hätte sich zu Tode
geängstigt, wenn ich nicht zum Abendbrot daheim gewesen wäre .

"
Die Insassen des Abteils hatten mit gutmütigem Lächeln diesen
Erguß ausgenommen , und dadurch ermutigt , erzählte das
Bäuerlein weiter , daß er in der Stadt auf dem Markt gewesen
sei und hier seine Butter verkauft habe. Die Leute hätten ihm
aber gesagt, seine Butter wäre nicht mehr so gut wie früher
„Ja , meine Juste wird alt, " fuhr er mit traurigem Kopfschüt¬
teln fort , „sie wird alt ; aber so alt ist sie doch noch nicht , daß sie
nicht mehr neugierig wäre . Und heut Hab ich was gefunden,
worüber sie sich den Kopf gehörig zerbrechen kann."

„ Was haben Sie denn für einen merkwürdigen Fund ge¬
macht ? " fragte der Herr gegenüber. Es war das ein großer
hagerer Mann , dessen Augen List und Verschlagenheit verrieten .
Ehe das alte Bäuerlein ihm auf seine Frage antwortete , sah es
sein Gegenüber erst lange und aufmerksam an , dann holte ei
eine kleine, recht verbrauchte schwarze Handtasche hervor , deren
metallene Teile mit Rost bedeckt waren . Die geheimnisvolle
Miene , die der Alte annahm , erregte die Reugier seiner sämt¬
lichen Reisegefährten , die sich alle vorbeugten , als er die Tasch ,
jetzt öffnete und aus ihrem Innern ein großes , längliches, in
Wachstuch gehülltes Paket zum Vorschein brachte . Langsam
und bedächtig packte er es aus , und nachdem er zahlreiche Um¬
schläge entfernt hatte , wurden endlich zwei Blatt Briefpapier
sichtbar , die über und über mit seltsamen Schriftzügen in einer
dunklen rotbraunen Färbung bedeckt waren . „Da , meim
Herren !" rief er mit vor Aufregung bebender Stimme . „Sicht
das nicht aus , als wenn eS mit Blut geschrieben wäre , wie man
so oft in Geschichtenbüchern von Pakten mit dem Bösen liest ? '
Diese Aeutzerung erregte das Gelächter der Zuhörer , von denen
mancher freilich sich beim Anblick dieser sonderbaren Schrift¬
zeichen eines geheimen Schauers nicht erwehren konnte.

Die auf seine Kosten entstandene allgemeine Heiterkeit
ärgerte aber den Mann augenscheinlich , und rasch steckte er daS
Paket wieder weg . „Wer zuletzt lacht , lacht am besten !" sagte er
dabei. „ Vielleicht hat das Zeug doch für jemanden Wert , un!
der wird sich dann schon bei mir für meine Bemühungen ab-
finden . Wenn zufällig einer der Herren von jemandem hören
sollte , der eine kleine schwarze Tasche verloren hat , so seien Si >
so gut und lasten Sie mich daS wiffen. Jeden Montag um
12 Uhr mittags können Sie mich in der Stadt im „Roten Ochsen"
treffen . Wenn ich meine Butter verkauft habe, frühstücke ich
dort .

" Schon auf der nächsten Station stieg der Alte aus , nach¬
dem er sich noch vergewiffert hatte , daß in dem Korbe, in dem er
seine Butter zu Markte gebracht hatte , jetzt, wohlverwahrt , sein
„merkwürdiger Fund " ruhte .

Nach einigen Tagen erschien in der Zeitung folgende An¬
kündigung :

„ 500 Mark Belohnung ! Verloren wurde eine kleine
schwarze Tasche , in der sich Papiere befanden, die für nieman¬
den als für den Eigentümer Wert haben. Obige Belohnung
erhält der ehrliche Finder , der die Tasche mit ihrem Inhalt
zurückbringt an Dr . Georg Schüler , Kaiserstrahe Nr . 159."

Als sich am nächsten Montag mittags unser Bäuerlein sein
Frühstück im «Roten Ochsen "

schmecken ließ, trat wie von unge¬
fähr einer seiner Reisegefährten , und zwar der große hagere
Herr , ins Lokal und nahm an dem gleichen Tische Platz . „Na,"
begrüßte er lächelnd seine Reisebekanntschaft, „ was hat denn
Ihre Alte zu Ihrem merkwürdigen Funde gesagt? "

„Sie meinte ,
in dem Dinge sollte ich ihr jetzt den Kaffee mitbringcn . Die
Düte ist immer zerrissen, und da Hab ich zuviel davon verloren, "
lautete die Antwort . Unter seinem Stuhle hatte er die Tasche
stehen . Er hob sie in die Höhe und zeigte, wie neben dem ge¬
heimnisvollen Paket in Wachstuch eine Düte Kaffee lag. „Ja, "
sagte der hagere Herr , „es ist eine hübsche, bequeme Tasche ,
wie ich sie mir schon lange gewünscht hatte . Und was die
Papiere betrifft , so hätte ich mir die ganz gern als Merkwürdig-
keit aufbewahrt . Hören Sie mal , lieber Freund , ich will Ihnen
für die ganze Geschichte 10 Mk . geben." Aber der Alte schüt»
telte den Kopf: „Sie kann vielleicht doch mehr wert sein und
meine Alte hat mir gesagt, ich soll sie nicht fortgeben .

" SS
dauerte ziemlich lange , ehe nach längerem Hin - und Her-
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